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Chiara Ferragni, die Influencerin, die als
„Blonde Salad“ bekannt wurde, hat auch
die Geburt ihres ersten Kindes auf Insta-
gram inszeniert. Die Italienerin, die aus ih-
rem Mode-Blog ein Geschäftsmodell
machte und zwölf Millionen Follower hat,
steht auf ihren Fotos stets im Mittelpunkt,
nun oft gemeinsam mit ihrem Verlobten,
dem italienischen Rapper Fedez, der auch
nicht kamerascheu ist. Bei einem seiner
Konzerte ließ er Chiara auf die Bühne
kommen, kniete sich vor ihr nieder und
stellte die Frage aller Fragen. Sie war be-
geistert, zumal das Event im italienischen
Fernsehen und Radio live übertragen wur-
de – ein größeres Publikum hätte Fedez
wohl nur über den Instagram-Account sei-
ner Zukünftigen erreichen können. Da die-
ser Ruhm jedoch nur instant ist, haben die
beiden nun ihre Fabelhaftigkeit reprodu-
ziert. Schon die Schwangerschaft ergab
viele schöne Bilder. Besonders beliebtes
Motiv: Der stolze Papa küsst den Baby-
bauch, oben ohne und überdurchschnitt-
lich oft. AmDienstag bekamen „The Blon-
de Salad“ und ihr Lieblingsaccessoire
dann endlich Nachwuchs, den Sohn Leo.
Knapp drei Millionen Likes haben ihn auf
der Welt begrüßt. (jdhz.)
Steven Seagal soll bei einem Vorsprech-
termin im Jahr 2002 eine 17 Jahre alte
Schauspielerin belästigt haben.Wie Favio-
la Dadis am Montag in Los Angeles sagte,
griff der Schauspieler und Produzent ihr
damals an Brüste und Vagina, um eine
„Verbindung“ zu ihr herzustellen. Die
Staatsanwaltschaft des Bezirks Los Ange-
les bestätigte inzwischen, Dadis’ Anzeige
zu prüfen. In den vergangenen Wochen
waren bereits ähnliche Vorwürfe gegen
den 65 Jahre alten Actionhelden laut ge-
worden. Die Schauspielerin Portia de Ros-
si gab an, Seagal habe während eines Cast-
ings unerwartet seine Hose geöffnet. Ihre
Kollegin Jenny McCarthy berichtete von
sexuellen Übergriffen bei einem Vor-
sprechtermin 1995. Im selben Jahr soll der
Schauspieler auch die damals 18 Jahre
alte Regina Simons belästigt haben. (ceh.)
Ronaldinho geht in die Politik. Der ehe-
malige brasilianische Fußballstar schloss
sich der PRB (Republikanische Partei Bra-
siliens) an, einer Splitterpartei, die als
Arm der evangelikalen „Universalkirche
vom Reich Gottes“ gilt. Ob Ronaldinho
bei den Wahlen im Oktober für das Abge-
ordnetenhaus oder den Senat kandidie-
ren werde, sei noch unklar, schrieben bra-
silianische Medien. (klau.)
Donald Trump muss weitere Enthüllun-
gen fürchten. Das frühere Playmate Karen
McDougal reichte am Dienstag vor einem
kalifornischen Gericht eine Klage ein, um
die Schweigevereinbarung zu einer Liai-
son mit dem amerikanischen Präsidenten
für nichtig erklären zu lassen.WieMcDou-
gal vortrug, hatte sie dem Verlag Ameri-
canMedia Inc. (AMI) vor der Präsidenten-
wahl 2016 die Exklusivrechte an der Ro-
manze mit Trump für 150 000 Dollar ver-
kauft. Anstelle wie vereinbart über
McDougals angebliche Affäre mit dem
Milliardär im Jahr 2006 zu berichten, habe
AMI den Artikel sterben lassen. Das soge-
nannte „Catch and kill“ soll der Verlag
wiederholt genutzt haben, um peinliche
Enthüllungen zu verhindern. David Pe-
cker, der Chef von AMI, zählt zu den enge-
ren Freunden Trumps. (ceh.)

ISTANBUL, im März. Die Gaunerin Sari
hat sich aufs Betteln spezialisiert. Sie
streift rund um den Galataturm, auf der
Suche nach etwas Essbarem. Duman hin-
gegen ist viel zu stolz für Almosen, er äu-
ßert seineWünsche durch ein zartes Krat-
zen an der Tür – und der nachtaktive As-
lan wird satt, indem er in der Dunkelheit
Ratten jagt. Der türkische Dokumentar-
film „Kedi“ (Katze) ist eine Hommage an
die Leisetreter. Mit rührenden Bildern er-
zählt Regisseurin Ceyda Torun von den
Streunern in Istanbul und lässt die Men-
schen über sie erzählen, die sich mit Hin-
gabe um ihre Nachbarn kümmern.
Wenn Hilary Sable auf den Film ange-

sprochen wird, dann muss sie sich, jeden-
falls sagt sie das, „fast übergeben“. Der
Film suggeriere, dass sich alle Istanbuler
um die Katzen kümmern. „Bullshit“, sagt
die britische Tierschützerin. „Der Film
zeigt ein schönes Postkartenmotiv, und
leugnet all die hässlichen Umstände, un-
ter denen die Tiere hier zu leiden haben.“
Denn tatsächlich würden viele Tiere
auch misshandelt oder getötet. Und weil
die Stadtverwaltung mit all den Straßen-
katzen nicht mehr fertig werde, würden
viele im Wald ausgesetzt. Die Londone-
rin fällt auf: buntes Haar, schriller
Schmuck mit Katzen-Motiven, lautes La-
chen und entschlossener Schritt. Sable
unterbricht das Gespräch immer wieder,
um vor die Tür des Cafés zu gehen und
mit einer Katze zu spielen.
Wenn sie durch die Straßen von Ci-

hangir spaziert, einem Viertel auf der eu-
ropäischen Seite der Stadt, dann folgen
ihr immermehrere Katzen. Seit 2005 lebt

die 63 Jahre alte Englischlehrerin amBos-
porus, 2011 gründete sie ihreGruppe „Ci-
hangir Cool for Cats“. Ihre Aktionenwer-
den durch Spenden von Privatleuten fi-
nanziert. Sie verteilt Katzenfutter in ih-
rem Kiez, fängt Tiere ein, um sie kastrie-
ren oder impfen zu lassen, und versucht
für die Heimatlosen ein Zuhause zu fin-
den. „Meine Leidenschaft für Katzen
habe ich erst hier entdeckt“, sagt sie. Als
sie zwei blinde Kätzchen fand, wurde sie
zur Katzenschützerin.
Es ist ein zwiespältiges Verhältnis, das

die Istanbuler zu den Straßenkatzen ha-
ben.Man sieht sie überall, ob in denwohl-
habenden Vierteln, der historischen Alt-
stadt oder in den primitiven Gecekondus
– eingerollte mehrfarbige Pelzkugeln, die
sich sanft heben und senken, schnurrend
durch die Gassen ziehen oder sich fau-
chend auf dem Trottoir streiten. Die Ha-
gia Sophia hat sogar eigene Hauskatzen.
Wer nachts bei offenem Fenster schläft,
hört sie imMüll stöbern. Hunderttausen-
de herrenlose Tiere leben in der 15-Mil-
lionen-Stadt – so viele wie vermutlich in
keiner anderen europäischenMetropole.
Zwar lassen die Menschen die Tiere

nicht in ihre Wohnungen, doch oft küm-
mern sie sich um die streunendenMäuse-
fänger in ihrer Nachbarschaft. Überall in
der Stadt verteilt stehen mehrstöckige
kleineHolzhäuschen, von den kommuna-
len Verwaltungen zur Verfügung gestellt.
In diesen liebevoll bunt angestrichenen
Behausungen finden die Tiere Unter-
schlupf, davor stellen die Anwohner Näp-
fe mit frischemWasser oder mit Trocken-
futter. Als es im Januar 2016 in Istanbul
heftig schneite, öffnete ein Imam ganz
selbstverständlich die Türen seiner Mo-
schee für frierende Straßenkatzen.
Weil solche Aktionen aber nicht ausrei-

chen, gibt es seit Ende letzten Jahres in
Cihangir einen Katzenpark, eingerichtet
von der Bezirksverwaltung. In einem
Ein-Meter-Häuschen finden Dutzende
Tiere Zuflucht. Sibel Benekli steht dort
geduckt zwischen Dutzenden Tieren, ver-
teilt gespendetes Katzenfutter, säubert
die Tiere und achtet darauf, dass die
Kranken von einem Arzt möglichst kos-
tenlos behandelt werden. Viele einäugige

Katzen hocken in dieser Sicherheitszone.
Ihre Augenkrankheiten wurden nicht be-
handelt, so dass sie eines verloren haben.
Andere humpeln, oder es fehlt ihnen
gleich ein ganzes Bein – verunglückt im
verrückten Verkehr von Istanbul. „Unse-
re Mittel sind bescheiden, wir brauchten
viel mehr“, sagt Sibel Benekli.
Die Stadt hat in ihrer zweitausendjähri-

gen Historie vieles verloren: Ihre einstige
historische Bedeutung, ihren osmani-
schen Glanz und ihre noch vor wenigen
Jahren so hervorgehobene Lockerheit –
nur die Straßenkatzen, die sind immer ge-
blieben. Die Tiere werden hier nicht nur
geduldet, sie sind Teil der religiösen Ge-
schichtsschreibung. So erzählt man sich,
auch der islamische Prophet Mohammed

sei ein Katzenliebhaber gewesen. Er
selbst habe eine Katze namens Muezza
besessen. Eine Legende besagt, dass Kat-
zen auch deswegen aus einem Fall aus
größerer Höhe immer auf die Füße fal-
len, weil der Religionsstifter das Tier mit
seiner heiligen Hand den Rücken gestrei-
chelt habe – deswegen muss ein von Mo-
hammed gesegneter Körperteil immer
nach oben weisen.
Der bekannteste Kater der Gegenwart

ist Tombili (Pummelchen). Das dicke
Tier lag oft auf den Bordsteinen im alter-
nativen Viertel Kadiköy auf der asiati-
schen Seite herum, alle viere weit von
sich ausgestreckt. Für die Istanbuler war
er der gemütliche Nachbar, der selbst-
bewusst und dabei lässig durch ihre en-
gen Gassen zog. Ein Foto von ihm, wie er

gewohnt gleichgültig auf einer Straßen-
stufe liegend die Menschen um sich her-
um beobachtete, wurde zum internationa-
len Internetphänomen. Sowar die Trauer
groß, als Tombili im August 2016 ver-
endete. Auf Wunsch der Anwohner wur-
de ihm zu Ehren eine Statue gegossen.
Unzählige kleine Einzelinitiativen wie

auch der Verein „Kirik Kuyruk“ (abge-
knickter Schwanz) kümmern sich um
den Schutz der Tiere. Über dessen Inter-
netseite können sich Katzenfreunde ver-
netzen, sich gegenseitig unterstützen.
Wer etwa eine Straßenkatze in die Kurz-
zeitpflege aufgenommen hat, kann hier
nach einer neuen Familie schauen. Wer
ein Straßentier retten will, kann sich ei-
nen Fangkäfig ausleihen.
Die Idee zu der Seite hatte die Fernseh-

produzentin Ceyda Kalafatcioglu gemein-
sam mit ihrem Partner. Das Paar selbst
beherbergt fünf Straßenkatzen in seiner
Wohnung. „Wir mussten sie nicht su-
chen, sie haben uns gefunden“, sagt Kala-
fatcioglu. Da ist zum Beispiel Kater Hoo-
ky, den sie auf der Straße liegend mit ei-
ner zerfetzten Pfote fanden und dem ein
Vorderbein amputiert werden musste.
„30 Prozent der Straßenkatzen habenVer-
letzungen“, schätzt Kalafatcioglu. Genau
wie Sable kennt auch sie die Horror-
geschichten, etwa dass demTierfutter Nä-
gel oder Zigarettenstummel beigemischt
werden. Filme wie „Kedi“ empfindet
auch sie als romantisierend. „Die meis-
ten Tiere krepieren doch jämmerlich.“
Auf ihrer Homepage gibt es Infomateri-

al und Lehrvideos zum Herunterladen,
etwa zu den Vorteilen der Kastration und
Sterilisation. Doch Kalafatcioglu ist frus-
triert. Denn Unterstützung für Sterilisa-
tionen gibt es kaum: „Der Eingriff ist für
viele undenkbar, weil gegen die Natur.
Und wir werden für unsere Aufklärung
manchmal angefeindet.“
Trotz ihrer Eigeninitiative und vieler

Medienberichte ist die Resonanz nicht so
wie erwartet. „Wir brauchen Tierärzte,
mehr Engagement von den Leuten“, sagt
sie. „Jede Straße in Istanbul braucht ei-
nen Freiwilligen, der sich um die Tiere
kümmert.“ Sie weiß aber auch: „Das ist
eine naive Hoffnung. Die Leute sind ein-
fach zu bequem.“

FRANKFURT, 21. März. So wie das
Trash-Jahr seinen traditionellen Lauf
nimmt („Dschungelcamp“, „Bachelor“,
„GNTM“, „Bachelorette“, „Bauer sucht
Frau“, dann alles von vorn), so hat auch
jede dieser Shows die immer gleicheDra-
maturgie. Beim „Dschungelcamp“ zum
Beispiel kann man sich in der erstenWo-
che oft kaum wach halten, ehe das Gan-
ze dann doch noch Fahrt aufnimmt.
Aber Heidi Klum haut den größten Kra-
cher von „Germany’s Next Topmodel“
notgedrungen in einer der ersten Folgen
raus: das Umstyling. Weinende junge
Frauen und eine stählerne Klum, die sie
auslacht, weil, haha, sie hat ja doch nur
so getan, als würde sie ihnen die Mähne
abschneiden – ProSieben schwelgt jedes
Mal im Quotenglück.
Danach wird es schwierig. Gut, es gibt

noch das Nackt-Shooting, aber seit da
nicht mehr so viele der Models mora-
lisch entrüstet sind oder weinen, inter-
essiert das auch keinen mehr. Um die
nackten Körper geht es beim Anschauen
nun wirklich nicht, man muss es ja heut-
zutage eher aktiv vermeiden, wenn man
nicht dauernd die bloßen Leiber junger
Frauen auf irgendwelchen Plakatwän-
den oder im Internet sehen will. Kein
Mensch schaltet dafür extra den Fern-

seher ein. Es muss also was ganz Neues
her, ein Tabubruch. Was könnte man
denn da mal machen?
Man könnte zum Beispiel Models in

Abendkleidern in einem stillgelegtenGe-
fängnishof auf und ab gehen lassen, wäh-
rend Statisten in orangefarbenen Sträf-
lingsklamotten sie von rechts und links
durch denMaschendraht anstarren.Weil
das doch Stil hat, nicht wahr, und dann
gibt’s da diese Serie „Orange Is the New
Black“, lustiger Titel, da kann man was

draus machen. Prompt zieht „Bild“ em-
pörte Vergleiche mit Guantanamo und
zeigt ein Bild von dort, auf dem Häftlin-
ge zwischen ebensolchen Gittern knien.
Welch praktische Anregung fürs

nächste Jahr, wennHeidi Klum die Ideen
ausgehen, mit denen man garantiert in
den Schlagzeilen landet: Wie wär’s,
wenn die Models mal in Orange so knie-
ten? Und dann gäbe es noch die ikono-
grafischen Fotos vom Abu-Ghraib-Fol-
terskandal 2004 – das geht doch inzwi-

schen bestimmt wieder als popkulturelle
Referenz? Also einfach eine junge Frau
mit schwarzem Umhang und schwarzer
Haube mit Drähten an den Händen auf
eine Kiste stellen und dann sehen, ob sie
eine schöne Kurve mit dem Körper hin-
bekommt. „Ganz toll machst du das“,
könnte Klum kreischen. Außerdem hat
„GNTM“ noch nie ein Street-Shooting in
Bademoden in einem ultraorthodoxen
Viertel Jerusalems gemacht – warum ei-
gentlich? Wie weit müsste man reisen
für eine richtig elende Pelzfarm? Und
können die Models dann nicht gleich für
die Dauer der Dreharbeiten in diesen Kä-
figen wohnen, damit sie mal sehen, dass
auch sie ganz unten anfangen müssen?
Ach, es gäbe so viele Möglichkeiten.

Die einzig wirklich unerhörte, die den
Verantwortlichen dann doch zu weit ge-
hen würde, ist aber diese: eine Show, die
sich gesellschaftlich und dramaturgisch
zu Tode gelaufen hat, abzusetzen und
etwas Neues zu versuchen. Notfalls eine
Show, in der Menschen unter Tränen
umgestylt werden, gern auch jede Wo-
che, wenn das doch so gut funktioniert.
Heidi Klum könnte es sogar mode-
rieren. Und mit dem Umstyling von
„GNTM“-Juror Thomas Hayo könnte sie
direkt anfangen. JULIA BÄHR

Kurze Meldungen

ceh. LOS ANGELES, 21. März. Knapp
drei Wochen nach Beginn einer Serie von
Bombenanschlägen in Austin (Texas) hat
sich der mutmaßliche Attentäter selbst in
die Luft gesprengt. Der 24 Jahre alte Mark
Anthony Conditt starb am früheren Mitt-
wochmorgen in seinem Auto, nachdem
eine Spezialeinheit der Polizei ihn an ei-
ner Autobahn gestoppt hatte. Nach An-
gaben des Polizeichefs von Austin, Brian
Manley, waren die Ermittler Conditt
durch die Auswertung vonÜberwachungs-
kameras einer Postannahmestelle und
Daten seines Mobiltelefons auf die Spur
gekommen. Der Computertechniker hielt
sich vor seinem Tod angeblich in einem
Hotel in Round Rock bei Austin versteckt.
Conditt hatte die etwa 800 000 Bewoh-

ner der Hauptstadt des Bundesstaates Te-
xas fast drei Wochen lang durch eine Serie
von Bombenanschlägen in Angst versetzt.
Am 2. März wurde der 39 Jahre alte An-
thony Stephan House getötet, als er auf
der Veranda seines Hauses im Osten von
Austin ein Paket mit einer Bombe aufhob.
Zehn Tage später detonierte ein Paket, das
der 17 Jahre alte Draylen Mason mit ins
Haus brachte. Der Schüler kam ums Le-
ben, seineMutter erlitt schwere Verletzun-
gen. Fünf Stunden später wurde der Osten
der Stadt von der dritten Explosion er-
schüttert. Die 75 Jahre alte EsperanzaHer-
rera kam schwer verletzt ins Kranken-
haus, nachdem vor ihremHaus eine weite-
re Bombe detoniert war.
Da der Attentäter die Sprengkörper aus-

schließlich vor den Häusern von Afroame-
rikanern und Latinos zurückließ, schlos-
sen die Ermittler ein rassistisch motivier-
tes Hassverbrechen nicht aus. Bei dem
vierten Anschlag am vergangenen Sonn-
tag wurden aber auch zwei Weiße schwer
verletzt. Die Männer hatten eine Detona-
tion ausgelöst, als sie im Südwesten von
Austin einen heimlich installierten Stol-
perdraht berührten.
„Wir haben es ohne Zweifel mit einem

Serienbomber zu tun. Vielleicht handelt er
aus einer bestimmtenWeltanschauung her-
aus“, warnte Polizeichef Manley am Mon-
tag. Wenige Stunden später detonierte in
einem Verteilzentrum eines Kurierdiens-
tes bei SanAntonio eineweitere Paketbom-
be.Wie Clint Van Zandt, ein früherer Profi-
ler der amerikanischen Bundespolizei
(FBI) dem Sender NBC sagte, neigten
Serientäter dazu, ihre Methoden von Tat
zu Tat zu verfeinern. „Unglücklicherweise
eignen sie sich während der Verbrechen
immer mehr Wissen an. Sobald die Polizei
ihr Vorgehen durchschaut, ändern sie es.“
Über einMotiv desmutmaßlichen Bom-

benlegers äußerten sich die Ermittler da-
gegen vorerst nicht. Conditt, der vor dem
Besuch eines Colleges in Austin von sei-
nen Eltern zu Hause unterrichtet wurde,
soll behütet in der Kleinstadt Pflugerville
aufgewachsen sein, etwa 30 Kilometer
nördlich von Austin.

Stadt der Katzen

cvl. FRANKFURT, 21. März. Der Europäi-
sche Gerichtshof für Menschenrechte
wird an diesem Donnerstag über die Kla-
gen von vier Elternpaaren entscheiden,
denen das Sorgerecht für ihre Kinder
durch deutsche Gerichte entzogen wor-
den ist. Grund dafür war ihre Mitglied-
schaft in der Sekte „Zwölf Stämme“, die
ein Leben in der Tradition des Urchristen-
tums anstrebt. Weil sie unter anderem Se-
xualkunde und die Evolutionstheorie ab-
lehnen, hatten sich die Eltern geweigert,
ihre Kinder auf staatliche Schulen zu schi-
cken. Eine für einige Jahre von der Sekte
selbst betriebene Schule wurde 2013man-
gels qualifizierten Lehrpersonals ge-
schlossen. Wie verdeckt gefertigte Video-
aufnahmen belegten, gehörten zudem re-
gelmäßige Prügelstrafen mit Holzruten zu
den gängigen Erziehungsmethoden. Nach-
dem die Aufnahmen öffentlich geworden
waren, nahm das Jugendamt insgesamt
rund 40 Kinder in Obhut. Mehrere Eltern
wurden wegen Körperverletzung und
Misshandlung Schutzbefohlener zu Haft-
strafen verurteilt; die übrigen Anhänger
der Sekte emigrierten daraufhin Anfang
2017 in die Tschechische Republik. Mit
ihrer Klage vor dem Europäischen Ge-
richtshof für Menschenrechte monieren
die Kläger neben einer Verletzung ihres
Rechts auf Achtung ihres Familienlebens
auch die lange Dauer ihrer zuvor vor den
deutschen Gerichten gegen den Sorge-
rechtsentzug geführten Verfahren. Diese
hatte auch das Oberlandesgericht Mün-
chen 2015 als „zumindest problematisch“
bezeichnet.

Käfighaltung
Heidi Klum lässt ihre Models durch Gefängnisszenarien laufen – wir hätten da noch ein paar Vorschläge

ceh. LOSANGELES, 21. März. Der Schüt-
ze, der am Dienstag in einer High School
in Great Mills (Maryland) auf Mitschüler
schoss, ist nach dem Schusswechsel mit
einem Polizisten im Krankenhaus gestor-
ben. Ob der 17 Jahre alte Schüler dieWaf-
fe gegen sich selbst richtete oder durch
eine Polizeikugel starb, blieb vorerst of-
fen. Nach den bisherigen Ermittlungen
der amerikanischen Bundespolizei (FBI)
hatte er das Schulgebäude am Dienstag
kurz vor Unterrichtsbeginn betreten und
gezielt auf eine Sechzehnjährige geschos-
sen. Die Schülerin, angeblich eine frühe-
re Freundin des Schützen, wurde mit le-
bensbedrohlichen Verletzungen ins Kran-
kenhaus gebracht. Ein 14 Jahre alter Mit-
schüler erlitt einen Beinschuss. Das Mo-
tiv des Schützen blieb vorerst im Dunk-
len. Er soll ein besonders begabter Schü-
ler gewesen sein. Auch wie der Siebzehn-
jährige an die halbautomatische Pistole
des Typs Glock kam, gibt den Ermittlern
weiterhin Rätsel auf. Der Bundesstaat
Maryland verbietet den Verkauf von
Handfeuerwaffen an Schützen, die jün-
ger als 21 Jahre sind.

MANILA, 21. März (dpa). Bei einem Bus-
unglück auf den Philippinen sind 19 Men-
schen ums Leben gekommen. Der Bus
stürzte am Dienstagabend auf der Insel
Mindoro, etwa 200 Kilometer südlich der
Hauptstadt Manila, auf einer abschüssi-
gen Straße in einen Abgrund, wie die Poli-
zei am Mittwoch mitteilte. Der Fahrer so-
wie 14 Passagiere waren auf der Stelle tot.
Weitere vier Passagiere starben im Kran-
kenhaus. Mehr als 20 Menschen wurden
teils schwer verletzt. Der Fahrer habe die
Kontrolle über das Fahrzeug verloren und
sei durch eine Leitplanke gebrochen, sag-
te eine Polizeisprecherin. Eine vorläufige
Untersuchung ergab, dass die Bremsen
des Busses versagt hatten, wie die Stra-
ßenverkehrsbehörde mitteilte.

Bombenleger
von Austin tötet sich
mit Sprengsatz

Die Katzen in Istanbul
werden geliebt – und
vergiftet. Wo die Stadt
beim Schutz der Tiere
versagt, springen
Privatinitiativen ein.

Von Cigdem Akyol

Katzenretterin: Hilary Sable Foto privat

Zwölf-Stämme-Eltern
klagen vor EGMR

Täter in Maryland
schoss gezielt
auf Mitschülerin

19 Tote bei Busunglück
auf den Philippinen

Unterschlupf? Hotel bei Austin Foto EPA

Leseratte? Bücherwurm? Eine Katze in Istanbul schläft auf einem Stand für gebrauchte Bücher. Foto Anzenberger

Ganz normaler Laufsteg? Szene aus „Germany’s Next Topmodel“ Foto ProSieben
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